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Abbildung 1 
Abgrenzung lokaler Popu-
lationen; je deutlicher ge-
eignete Habitate für eine 
Art voneinander isoliert 
liegen, desto leichter sind 
lokale Populationen ab-
grenzbar. 
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Waldvögel in Bayern
Von den derzeit 248 regelmäßigen Brutvogelarten in Deutschland sind 
105 Arten an Wälder gebunden. Im Waldland Bayern tragen wir für unse-
re einheimische Waldvogelwelt deshalb eine besondere Verantwortung. 
Vögel gehören zu den am besten untersuchten Tierartengruppen über- 
haupt. Im Gegensatz zu Insekten, die oftmals direkt an bestimmte Wirts-
pflanzen gebunden sind, entscheiden bei Vogelarten vor allem Habitat-
strukturen, wie z. B. Höhlenbäume oder Sitzwarten, über ihr Vorkommen. 
Zu diesen Strukturen und den erforderlichen Flächengrößen ihrer Lebens-
räume wurde in den vergangenen Jahrzehnten umfangreich geforscht. 
Vögel eignen sich hervorragend als Indikatoren für den Waldzustand, da 
sie ökologische Veränderungen auf allen Ebenen vom Einzelbaum bis zur 
Landschaft abbilden. Als geschützte Leit- und Zielarten können Waldvögel 
selbst auch zu einem der Maßstäbe für eine naturnahe Waldbewirtschaf-
tung werden und damit wertvolle Orientierung für die Waldpflege geben. 
Diese Praxishilfe hat deshalb zum Ziel, insbesondere den Waldbewirt-
schaftenden aber auch der interessierten Öffentlichkeit, ausgewählte  
heimische Waldvogelarten näher zu bringen und mögliche Erhaltungs-
maßnahmen in Wäldern aufzuzeigen.  
Neben der Einführung zur Waldvogelwelt allgemein, enthalten die  
daran anschließenden Art-Steckbriefe für die 48 waldnaturschutzfachlich 
relevantesten Arten konkrete Empfehlungen zu deren Schutz und  
Förderung.

Rechtliche Grundlagen
Alle heimischen Brutvogelarten unterliegen dem Artenschutzrecht  
(§44 BNatschG) und sind entweder besonders und/oder streng geschützt 
(§7 BNatschG). Demnach dürfen auch bei ordnungsgemäßen forstwirt-
schaftlichen Bewirtschaftungsmaßnahmen deren lokale Populationen 
nicht erheblich beeinträchtigt werden. Eine erhebliche Beeinträchtigung 
wäre die nachhaltige Verringerung der Brutpaarzahlen (Brutbestands
größe) einer lokalen Population durch eine solche Maßnahme.  
Ebenso fallen die meisten der in dieser Praxishilfe aufgeführten Arten  
unter das Schutzregime von Natura 2000 (§33ff BNatschG). In den Vogel-
schutzgebieten sind erhebliche Beeinträchtigungen unzulässig (Ver-
schlechterungsverbot) und es muss ein günstiger Erhaltungszustand bzw. 
ein stabiler Bestandstrend hergestellt werden, damit ein langfristiges 
Überleben der Arten gesichert ist. 

Einführung

Die lokale Population als Schlüsselbegriff im Artenschutzrecht
Der Begriff der »lokalen Population« ist im Gesetzestext nicht genauer  
definiert (unbestimmter Rechtsbegriff). Für die Anwendung des Arten-
schutzrechts in der Praxis ist jedoch die Abgrenzung einer lokalen Po
pulation von zentraler Bedeutung. Nur so kann die Auswirkung einer 
Maßnahme auf die jeweilige Population bewertet werden. 
Bezüglich des Störungsverbotes lässt sich eine lokale Population am  
besten als »Gruppe von Individuen einer Art definieren, die eine Fort-
pflanzungs- oder Überdauerungsgemeinschaft bildet und einen zusam-
menhängenden Lebensraum bewohnt. Dabei sind Fortpflanzungsinter
aktionen und andere Verhaltensbeziehungen zwischen diesen Individuen 
häufiger als zwischen ihnen und Mitgliedern anderer lokaler Populatio-
nen« (Trautner et al. 2008). Demnach beherbergt z. B. ein großes Laub-
waldgebiet mit gleichmäßig verteilten Habitatstrukturen für eine Art 
wahrscheinlich eine große zusammenhängende lokale Population, wäh-
rend isolierte Laubwaldinseln innerhalb eines großen Nadelwaldgebietes 
auch jeweils voneinander getrennte Populationen darstellen können  
(Abbildung 1). 
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Waldentwicklungsstadien und Artenvielfalt 
Die Strukturbindung kann dabei jahreszeitlich sehr unterschiedlich sein.  
So bevorzugen zum Beispiel einige überwinternde Kleinvogelarten wie 
Meisen und Finken ab dem Herbst dichte, deckungsreiche Nadelholz
bestände, während sie sich zur Brutzeit in eher lichten, insektenreichen 
Laubbaumbeständen aufhalten. 
Je größer der Strukturreichtum, desto größer die Anzahl an unterschied
lichen Nischen und der daran gebundenen Arten.
Die meisten einheimischen Waldvögel sind an Wälder angepasst, die  
mehrere Waldentwicklungsphasen je Hektar und eine flächige Verteilung 
von Totholz und Biotopbäumen aufweisen. Gerade beim Totholzangebot 
begünstigt nicht allein die Menge, sondern vor allem auch die Vielfalt un-
terschiedlicher Totholzstrukturen – stehend, liegend, besonnt, beschattet 
– die Artenvielfalt. Trägt man die Habitatansprüche der charakteristischen 
Waldvogelarten zusammen, lassen sich für die verschiedenen Waldlebens-
räume zentrale Strukturmerkmale und damit Leitbilder für den Wald
naturschutz ableiten (Abbildung 7).

Laubmischwälder

Mehrere, kleinparzellierte Waldentwicklungs
phasen je Hektar 

Flächige Verteilung von Biotopbäumen  
(i.d.R. mehr als 6 Stk./ha Altbestand)

Flächige Verteilung von stehendem und liegendem 
Totholz (i.d.R. mehr als 20 m³/ha in Altbeständen)

Raues Kronenrelief mit einigen Lücken im Kronen-
dach

Zahlreiche Bäume mit raurissiger Borke

Bergmischwald

Mehrere, kleinparzellierte Waldentwicklungs
phasen je Hektar

Flächige Verteilung von Biotopbäumen  
(i.d.R. mehr als 6 Stk./ha Altbestand)

Flächige Verteilung von stehendem und liegendem 
Totholz (i.d.R. mehr als 20 m³/ha in Altbeständen)

Raues Kronenrelief mit einigen Lücken im Kronen-
dach

Zahlreiche Bäume mit raurissiger Borke

Hoher Deckungsreichtum durch Nadelholzanteil 
– auch im Winter (Kleinvögel, Käuze)

Störflächen

Halboffener Charakter; i.d.R. größer als 0,5 ha; in 
Nadelwäldern großflächiger ausgeprägt als in 
Laubmischwäldern; große Mengen an Totholz und 
Biotopbäumen

Flächige Verteilung von Biotopbäumen  
(i.d.R. deutlich mehr als 6 Stk./ha)

Flächige Verteilung von stehendem und liegendem 
Totholz (i.d.R. deutlich mehr als 100 m³/ha)

Großer Lückenreichtum 

Inniges Nebeneinander von reifen Bäumen  
und Freifläche mit anfangs nur schütterer Boden-
vegetation

Hochlagennadelwald

Meist mehrere Waldentwicklungsphasen je Hektar, 
aber aufgrund großflächiger Störungen (Wind-
wurf, Borkenkäfer etc.) auch Entwicklungsphasen 
von mehreren Hektar Größe möglich

Flächige Verteilung von Biotopbäumen  
(i.d.R. mehr als 3 Stk./ha Altbestand)

Flächige Verteilung von stehendem und liegendem 
Totholz (i.d.R. mehr als 20 m³/ha in Altbeständen)

Großer Lückenreichtum 

Verzahnung mit Offenlandbereichen

Kulturbestimmte Wälder

Erhalt und Förderung möglichst hoher Anteile 
standortsangepasster Baumarten

Förderung von Mischbaumarten und Pionier
gehölzen

Erhalt von Totholz (wenn möglich mehr als 20 m³/
ha in Altbeständen) in unterschiedlichen Zerset-
zungsstadien; Förderung von Hochstümpfen

Erhalt von Biotopbäumen (mind. 6 Stk./ ha)

Erhalt und Förderung von kleineren Bestands
lücken 

Abbildung 7 
Schematische Darstel-
lung zentraler Habitat-
strukturen für Wald
vogelarten auf einer 
Fläche von 100 x 50 m  
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Entwicklungsstadien
Verjüngungsphase
Wachstumsphase
Reifungsphase
Optimalphase
Altersphase
Zerfallsphase
Freifläche
Totholz und Biotopbäume

Entwicklungsstadien

Verjüngungsphase

Wachstumsphase

Reifungsphase

Optimalphase

Altersphase

Zerfallsphase

Freifläche

Totholz und Biotopbäume

Einführung

Hartholzaue

Mehrere, kleinparzellierte Waldentwicklungs
phasen je Hektar

Flächige Verteilung von Biotopbäumen  
(i.d.R. mehr als 6 Stk./ha Altbestand)

Flächige Verteilung von stehendem und liegendem 
Totholz (i.d.R. mehr als 20 m³/ha in Altbeständen)

Raues Kronenrelief mit Lücken im Kronendach

Zahlreiche Bäume mit raurissiger Borke

Auf mehr als 50 % der Fläche mehrschichtige  
Bestände, z. T. mit Lianen-Bewuchs

Intensive Verzahnung von Wald-Wasser-Offenland 
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VorkommenBestandsentwicklung

Langzeittrend
Kurzzeittrend

VorkommenBestandsentwicklung

Langzeittrend
Kurzzeittrend

k.A.

Kurzzeittrend
Kurzzeittrend
Kurzzeittrend
Kurzzeittrend
Kurzzeittrend

auch 
in Felsnischen

hautpsächlich
in Felsnischen

Anzahl
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Schutzstatus
nach §7 BNatSchG

Rote Liste 
Bayern

Nistgilde

Verbreitung

Bestandsentwicklung
Kurz-/Langzeitrend

s	 streng und besonders geschützt
b	 besonders geschützt 
–	 nicht geschützt

0	 Ausgestorben, Verschollen 
1	 Vom Aussterben bedroht 
2	 Stark gefährdet
3	 Gefährdet

Baumbrüter
Höhlenbrüter 
Gebüschbrüter 
Bodenbrüter brütet auch in Felsnischen

Nistplatz

G	 Gefährdung unbekannten Ausmaßes 
R	 Extrem selten
V	 Vorwarnliste
D	 Daten unzureichend

*	 Nicht gefährdet

Arten mit der Kennzeichnung »besonders«  
oder »streng geschützt« sind auch außerhalb 

der Natura 2000-Schutzgebiete über das Arten- 
schutzrecht nach §44 BNatschG geschützt.

Vorkommen 
Quellen: Vogelschutzbericht 2019, 
ergänzt durch Meldungen 2025; 
Bayerische Forstverwaltung,  
Bayerische Umweltverwaltung

Bestand stabil
Zunahme > 20 %
Rückgang > 20 %
Rückgang > 50 %
keine Angaben,  
da Daten ungenügend

Brutbestand 
Brutpaare, Reviere 
oder balzende Männchen

Waldtypen

Waldstrukturen

Besonderheiten

Jagdrecht 
Stand: 11.03.2026 

Laubwald
Mischwald
Nadelwald

Alte, totholz- und biotopbaumreiche Wälder
Die Kategorie bezieht sich auf Arten reifer Waldentwicklungsphasen, 
die durch einen relativ hohen Anteil an Totholz und Biotopbäumen 
geprägt sind.

Lichte Wälder
Hier leben Arten der standorts- oder nutzungsbedingt licht bestockten 
Wälder, inklusive der Übergänge zu halboffenen Landschaften. 

Feuchte oder luftfeuchte Wälder bzw. Kleingewässer
In diese Kategorie fallen Arten feuchter Waldstandorte (z. B. Sumpf-, 
Bruch- oder Auwälder) sowie Arten in Wäldern mit einem Bestandes
innenklima, das sich durch hohe Luftfeuchtigkeit auszeichnet.

Mehrschichtige Wälder
Alle Arten in Wäldern, die auf dem überwiegenden Flächenanteil  
zwei oder mehr vertikale Bestandesschichten aufweisen. 

Frühe Sukzessionsstadien
Umfasst Arten, die auf halboffene, offene und teils noch baumfreie 
Habitate wie Pionierstandorte mit schütterer Bodenvegetation  
spezialisiert sind.

Sonderstrukturen
Umfasst Arten, die sich aufgrund ihrer sehr speziellen Habitatansprüche  
(z. B. Felsen, alpine Rasen, Uferböschungen, Rohbodenstellen) nur teilweise 
oder überhaupt nicht in andere Kategorien einordnen lassen. 

Arten, die dem Jagdrecht unterliegen. Für sie gelten 
Jagd- und Schonzeiten und sie unterliegen der gesetz
lichen Hegepflicht (§ 1 BJagdG und § 2 (1) Nr.2 BJagdG).

An Gewässer 
gebunden

Störungs
empfindliche 
Art

Erläuterungen
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Verbreitung und Bestandssituation
Auerhühner bewohnen vor allem boreale Nadelwälder 
von Skandinavien bis zum Baikalsee. In West- und Mittel- 
europa finden sich ähnliche Lebensräume meist nur in 
nadelholzreichen Wäldern der Berglagen. In Bayern ist 
das Auerhuhn in den Alpen und in den Hochlagen des 
Bayerischen Waldes fast flächig verbreitet, aber selten. 
Kleinere, stark isolierte Populationen (Fichtelgebirge, 
Adelegg, Nürnberger Reichswald) sind stark rückläufig 
oder bereits erloschen. 

* ggf. keine akute Gefährung mehr, flugfähig 2–3 Wochen nach Schlupf

Das Auerhuhn unterliegt  
dem Jagdrecht und ist ganz-
jährig geschont.

Phänologie 

500–700

Bereits im Herbst sammeln sich die ortstreuen Hähne an den Balzplätzen. 
Die eigentliche Balz beginnt ab März mit Höhepunkt ab Ende April.

reviere der Hähne tortenstückartig anordnen. 
Oft werden isolierte Altholzkomplexe erst ab ei-
ner Größe von 20–50 ha angenommen. Balz
arenen können sich jährlich um mehrere hundert 
Meter verlagern. Zur Balzzeit sind Hähne sehr 
ortstreu, während im Sommer ein Radius bis zu 
10 km um einen Balzplatz genutzt wird. Brut- 
und Aufzuchtsgebiete befinden sich oft benach-
bart zu den Balzplätzen. Die durchschnittliche 
Streifgebietsgröße in den Alpen beträgt 550 ha.

Lebensraum und Habitatstrukturen
Das Auerhuhn benötigt störungsarme, lichte, 
ausgedehnte, nadelholzdominierte Waldbestän
de. Im Mittel- und Hochgebirge sind dies lückige 
Fichten-, Kiefern- oder Bergmischwälder. Ein ge-
ringer Kronenschlussgrad ist wichtig, damit die 
großen Vögel ausreichend Platz zum Fliegen  
haben und sich am Boden eine lockere Kraut-
schicht entwickeln kann. Diese bietet Nahrung 
und Deckung. Entscheidend ist ein Mindest
anteil an Heidel- und Preiselbeersträuchern, die 
auf Kalkgestein meist nur auf sauren Tangel
humusauflagen gedeihen. Totholz und Wurzel-
teller mit Rohbodenstellen u. a. zum Sandbaden 
sind wichtige Strukturelemente.

Ernährungsweise 
Auerhühner ernähren sich im Winter fast aus-
schließlich von energiearmen Koniferennadeln, 
die mithilfe von Magensteinen zermahlen  
werden. Neben Beersträuchern fressen sie im 
restlichen Jahresverlauf Triebe, Knospen, Blätter 
und Früchte von (Laub-)Bäumen, Sträuchern, 
Kräutern und Gräsern. In den ersten Lebens
wochen sind die Küken auf eiweißreiche Nah-
rung (Insekten) angewiesen.

Raumnutzung und Flächenbedarf 
In geeigneten Lebensräumen finden sich Balz-
plätze in 2–5 km Entfernung und umfassen je-
weils einen mehrere ha großen Altholzkomplex, 
um den sich die 10–100 ha großen Frühjahrs

Beratungsempfehlungen
Erhalt großer, unzerschnittener, lichter Wälder; 
Überschirmung 40–70 %

Altholzkomplexe ab 80 Jahre erhalten und großflächig 
(> 20 ha) ausformen (potenzielle Balzplätze);  
Bestände über 130 Jahre werden bevorzugt genutzt 

Förderung lebensraumtypischer Baumartenanteile, 
v. a. Kie, Ta, Fi und Pioniergehölze; Bu in Kernlebens-
räumen max. 20 % 

Förderung einer lockeren Krautschicht mit hohen 
Beerstrauchanteilen 

Förderung von Rotten- und Gruppenstrukturen 
(Wechsel von dichteren Baumgruppen und Lücken) 
durch Loch- oder Schlitzhiebe (ca. 20 x 40 m) 

Vermeidung von großflächigen, andauernden Störun-
gen in den sensiblen Balz-, Brut- und Aufzuchtsgebie-
ten (Ende März bis Mitte Juli) – sogenannte »Vorrang
flächen« in Vogelschutzgebieten; Besucherlenkung

Zäunung vermeiden bzw. Verblendungen anbringen

Renaturierung von Mooren und Bachläufen 

Erhalt von Sonderstrukturen wie aufgeklappte Wurzel-
teller, tiefbekronte Altbäume und hohe Totholzanteile

VorkommenBestandsentwicklung

Langzeittrend
Kurzzeittrend
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Monat Jan Feb Mrz Apr Mai Jun Jul Aug Sep Okt Nov Dez
Balz Herbstbalz

Brutphase (24–26 Tage)

Aufzucht *
Anwesenheit

Auerhuhn 
Tetrao urogallus
Hühnervögel1 

Vogelstimme
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Indikator  
für lichte, grenzlinien- 

reiche, großflächige und  
damit störungsarme  

Nadelmischwälder mit 
Beerstrauchvegetation

 

 

https://www.youtube.com/watch?v=IJY7XgL-xgI&list=PLhc8kW_Ed3uyihymqZb_ubU0EjoQs3B6O
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VogelstimmeBaumfalke

Falco subbuteo
Greifvögel 

Beratungsempfehlungen
Erhalt von lichten Altbauminseln (v. a. alte Kiefern ab 
100 Jahre) in Waldrandnähe

Erhalt von insekten- und kleinvogelreichen Offenland-
schaften (v. a. Feucht- und Trockengebiete) innerhalb 
von Waldgebieten

Lebensraum und Habitatstrukturen
Der Baumfalke bevorzugt lichte Wälder, wie 
alte Kiefernwälder und Feldgehölze mit angren-
zendem Offenland als Bruthabitat. Der freie  
Anflug zum Nest und zur Sitzwarte ist dabei 
entscheidend. Wie bei allen Falken werden aus-
schließlich alte Nester von Krähen, Kolkraben 
und anderen Greifvögeln bezogen; eigene  
Nester werden nicht gebaut. Als Jagdhabitat 
dienen Landschaften mit insekten- und klein
vogelreichen Gewässern, Verlandungszonen, 
Mooren, Heiden, Feuchtwiesen und Trocken
rasen, aber auch Parkanlagen. Wichtig für Brut- 
und Jagderfolg ist eine weiträumige, abwechs-
lungsreiche Landschaft und enge Verzahnung 
von Baumgruppen und lichten Waldrändern mit 
Offenland. 

Ernährungsweise
Der Baumfalke ernährt sich vor allem von Insek-
ten (Libellen, Käfer, Schmetterlinge), aber auch 
von Singvögeln, insbesondere Schwalben, Feld-
lerchen, Finken und Mauerseglern. Baumfalken 
sind schnelle, wendige Jäger und schlagen  
Kleinvögel oft im Jagd- oder Sturzflug mit bis zu 
180 km pro Stunde. 

Raumnutzung und Flächenbedarf
Das Nestrevier erstreckt sich über 10 ha, wäh-
rend das Jagdrevier bis zu 3.000 ha groß sein 
kann. Nahrungshabitate können mehrere Kilo-
meter von den Brutplätzen entfernt liegen.  
Artgenossen werden nur in der näheren Horst-
umgebung vertrieben, in der Regel bis maximal 
1.000 m; meist werden sie bereits ab etwa  
500 m nicht mehr beachtet. In günstigen Jagd-
habitaten sammeln sich mitunter sogar kleine 
Trupps von Baumfalken. Als Langstreckenzieher 
verbringt der Baumfalke den Winter in Quar
tieren südlich des Äquators bis Südafrika.

Verbreitung und Bestandssituation
Der Baumfalke ist nahezu in ganz Europa, sowie Nord-
afrika und Ostasien verbreitet. In Bayern ist er mit Aus-
nahme der Alpen und Teilen des Ostbayerischen Mittel-
gebirges lückenhaft zu finden. Verbreitungsschwer- 
punkte liegen in den Donau-Iller-Lech-Platten und in 
der südlichen Frankenalb. Schwankungen der lokalen 
und regionalen Bestände in Bayern sind vermutlich auf 
hohe räumliche Dynamik durch z. B. unterschiedliche 
Sommerwitterung zurückzuführen. Die Bestands
schätzung in Bayern ist über die letzten Jahrzehnte 
deutlich angestiegen. Es kann von einem stabilen Be-
standstrend ausgegangen werden. 

Der Baumfalke unterliegt  
dem Jagdrecht und ist ganz-
jährig geschont.

Indikator  
für insekten- und sing

vogelreiche Halboffenland-
schaften in Nachbarschaft  

zu steilen Waldrändern  
aus Altbäumen  
(v. a. Kiefern)

1.100–1.300 

Hauptphase NebenphasePhänologie 
Monat Jan Feb Mrz Apr Mai Jun Jul Aug Sep Okt Nov Dez
Balz
Brutphase (28–34 Tage)

Aufzucht (Nestlinge 35–40 T.)

Anwesenheit

Abwechslungsreiche Halboffenlandschaften dienen dem wendigen  
Baumfalken als Brut- und Jagdhabitat. 

VorkommenBestandsentwicklung

Langzeittrend
Kurzzeittrend

*
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https://www.youtube.com/watch?v=vGNmWKJnKM8&list=PLhc8kW_Ed3uyihymqZb_ubU0EjoQs3B6O


Vogelstimme
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3 Baumpieper
Anthus trivialis
Sperlingsvögel 

Beratungsempfehlungen
Förderung lichter Waldstrukturen (Kronenüber
schirmung < 80 %)

Erhalt natürlicherweise lichter Wälder (z. B. Moor
wälder, Flechten-Kiefernwälder, lichte Auenwälder,  
lichte Hochlagenwälder)

Erhalt von mageren und schütter bewachsenen  
Böschungen an Wegrändern

Erhalt offener Moorflächen, aufgelichteter Waldbe-
stände auf Grenzstandorten und Sukzessionsphasen

Wiedervernässung von Grün- und Moorflächen

Förderung von strukturreichen, stufigen Waldrändern

Erhalt oder Schaffung hutewaldartiger, lichter Struk
turen im Übergang von Wald und Offenland 

Offenhaltung von Sonderlebensräumen wie Leitungs
trassen oder Lagerplätzen mit Waldanschluss

Lebensraum und Habitatstrukturen
Als Bodenbrüter in lichten Wäldern bewohnt 
der Baumpieper halboffene Landschaften mit 
lockerem Baumbestand. Naturlicherweise ist 
der Baumpieper in Moor- und Auwäldern, lich-
ten Kiefernwäldern oder in Hochlagenwäldern 
zuhause. Günstig ist deshalb eine Kronenüber-
schirmung von maximal 60 (– 80) % sowie eine  
flächige Schicht aus Beersträuchern oder eine 
lockere Kraut- und Grasvegetation mit bultigen 
Strukturen. Wichtige Ersatzlebensräume sind  
sonnige Waldränder, frühe Sukzessionsstadien 
und Waldlichtungen mit Einzelbäumen wie  
Hutungen oder Weideflächen. Auf Kahlflächen 
finden die Vögel nach Kalamitäten vorüber
gehend günstige Nahrungshabitate. Locker  
stehende Einzelbäume und Gebüsche bilden als 
Singwarten wichtige Strukturen im Baumpieper
lebensraum. In den Hochlagen der Mittelge
birge und in den Alpen kommt der Baumpieper 
bis zur natürlichen Waldgrenze vor und profi-
tiert dort von eng verzahnten Wald- und Offen-
landstrukturen.

Ernährungsweise
Der Baumpieper ernährt sich fast ausschließlich 
von Insekten am Boden, aber auch an Bäumen 
und Büschen. Vor allem Käfer und Larven  
sowie Schmetterlinge, Spinnen, Heuschrecken 
und Ameisen werden gefressen, nur selten  
Sämereien.

Raumnutzung und Flächenbedarf
Die Gesangsreviere der Männchen haben in 
Bayern eine durchschnittliche Größe von 1,5 ha 
(0,1–2 ha). Es können also schon relativ kleine 
Waldlichtungen von der Art besiedelt werden. 
Nicht selten kommt es vor, dass ein Brutpaar 
auch bis zu 500 m tief einem fremden Revier 
jagt. Der Baumpieper ist ein Langstreckenzieher 
mit Winterquartieren in Afrika.

Verbreitung und Bestandssituation 
Der Baumpieper kommt von Skandinavien über  
Mitteleuropa bis Mittelsibirien vor – mit Verbreitungs-
schwerpunkten in Südskandinavien. In Nordbayern  
und im Alpenraum ist die Art annähernd flächen
deckend verbreitet. Auch das Donau-Isar-Hügelland 
und der Bayerische Wald sind gut besiedelt. Im rest
lichen Bayern bestehen Verbreitungslücken. 

Indikator  
für insektenreiche,  
lichte Wälder und  

halboffene Landschaften  
mit gut durchdringbarer  

Bodenvegetation

Hauptphase NebenphasePhänologie 
Monat Jan Feb Mrz Apr Mai Jun Jul Aug Sep Okt Nov Dez
Balz
Brutphase (12–14 Tage)

Aufzucht (Nestlinge 10–12 T.)

Anwesenheit

11.500–26.000  

Als Charakterart lichter Wälder bewohnt der Baumpieper unter anderem 
Moorwälder mit hohem Grenzlinienreichtum.

VorkommenBestandsentwicklung

Langzeittrend
Kurzzeittrend

2
§

b
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https://www.youtube.com/watch?v=EQWcSuBDiP4&list=PLhc8kW_Ed3uyihymqZb_ubU0EjoQs3B6O




Vogelstimme
1

§
S

5 Beutelmeise         
Remiz pendulinus
Sperlingsvögel 

Beratungsempfehlungen
Erhalt von weichlaubholzreichen Auwäldern sowie 
Sumpf- und Bruchwäldern

Erhalt einzelner Weichlaubhölzer in Gewässernähe 

Erhalt von schilfreichen Verlandungszonen

Abgrenzung und Beruhigung der Brutareale von  
Freizeit- und Erholungsnutzung (Ruhezonen)

Lebensraum und Habitatstrukturen
Die Beutelmeise bewohnt den Verzahnungsbe-
reich von Gehölzen und Röhricht entlang von 
Gewässern. Charakteristisch für die Art ist ihr 
aufwendig gebautes Beutelnest. Es wird meist 
an herabhängenden Zweigen von Weiden,  
Birken, Pappeln und Erlen befestigt. Über dem 
Wasser hängend ist es gut vor Fressfeinden ge-
schützt. Als Gerüst dienen Fasern von Waldrebe, 
Hopfen und Brennnessel. Früh gebaute Nester 
werden mit Samenwolle von Weiden, Pappeln 
oder Rohrkolben ausgestopft. Aufgrund des  
unterschiedlich verwendeten Materials können 
die Nester optisch erkannt werden: die frühen 
Nester sind dunkler und glatter, die späteren 
heller und wolliger. Häufig wird derselbe Nist-
baum mehrere Jahre lang genutzt.

Ernährungsweise
Die Nahrungssuche erfolgt in reich gegliederten 
Habitaten aus Weichlaubholzbeständen, Schilf, 
Rohrkolben, Großseggenrieden und Brennnes-
selflur. Die Beutelmeise ernährt sich hauptsäch-
lich von tierischer Nahrung, wie kleinen Raupen 
und Blattläusen. In geringem Umfang nimmt  
sie auch Samen, Weiden- und Pappelkätzchen 
zu sich. Im Frühjahr sucht sie an blühenden Wei-
denkätzchen nach Insekten. Im Herbst werden 
Schilf und Maisfelder nach Nahrung abgesucht. 

Raumnutzung und Flächenbedarf
Die Beutelmeise ist ein regelmäßiger Durchzüg-
ler und brütet nur sehr selten in Bayern. Die 
Raumnutzung der Beutelmeise ist nicht leicht 
einzuschätzen. Bereits verpaarte Männchen 
können in der Nähe oder viele Kilometer ent-
fernt neue Nester bauen. Zahlreiche Bruten 
werden schon in der Gelegephase aufgegeben 
und die das Brutgebiet verlassenden Vögel ver-
paaren sich an anderer Stelle erneut. Im laub-
freien Zustand sind Vorjahresnester oftmals gut 
zu erkennen und geben Hinweis auf wertvolle 
Lebensräume. Pro Brutpaar liegt der Flächen
bedarf bei 1–5 ha.

Verbreitung und Bestandssituation 
Das Areal der Beutelmeise erstreckt sich lückig von  
Mittel- und Osteuropa bis Ostchina. In Bayern kommt 
sie nur regional mit Schwerpunkt im Maintal zwischen 
Kulmbach und Volkach sowie im schwäbischen und  
niederbayerischen Donautal vor. Auch nördlich von  
Erlangen entlang der Regnitz, im Erdinger Moos und 
an der mittleren Altmühl gibt es kleinere bedeutsame 
Vorkommen. 

Indikator  
für weichlaubholz- 

reiche Auwälder, Bruch
wälder und schilfreiche 

Verlandungszonen  
mit lockerem  
Baumbestand 

Phänologie 
Monat Jan Feb Mrz Apr Mai Jun Jul Aug Sep Okt Nov Dez
Balz
Brutphase (12–14 Tage)

Aufzucht (Nestlinge 20–22 T.)

Anwesenheit

270–380 

VorkommenBestandsentwicklung

Langzeittrend
Kurzzeittrend

V
§

b

Röhrichte und Schilfbestände dienen der Beutelmeise nicht nur als Nahrungs-
habitat, hier findet sie auch Nistmaterial für ihr aufwendig gebautes Nest.

Hauptphase Nebenphase

12

 

https://www.youtube.com/watch?v=U9GwhHF_x3w&list=PLhc8kW_Ed3uyihymqZb_ubU0EjoQs3B6O


https://www.youtube.com/watch?v=YtweoQ-uF3Q&list=PLhc8kW_Ed3uyihymqZb_ubU0EjoQs3B6O

